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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Wie gehe ich damit um, wenn mein Kind trans ist? Wenn meine Tochter mir sagt, dass sie eigentlich ein Junge ist?

					 

					Genau diese Fragen musste sich auch Dilan Sev stellen, als ihre zwölfjährige Tochter ihr sagte: «Ich stecke im falschen Körper.»

					In ihrem Buch «It’s a boy!» erzählt die Autorin mit großer Offenheit von der Transition ihres Sohnes – und davon, wie wichtig es ist, für das eigene Kind da zu sein.

					Für Dilan steht außer Frage, dass sie ihr Kind – ihren Sohn – bei allem unterstützen wird, was nun folgt. Und das ist viel: Eine Transition bedeutet unzählige Therapiestunden, Untersuchungen und Behandlungen mit gegengeschlechtlichen Hormonen und schließlich eine Mastektomie. Sie bedeutet euphorische Momente, aber auch Krisen, Unsicherheiten und soziale Herausforderungen. Auf diesem oft schwierigen Weg steht Dilan ihrem Sohn stets zur Seite, egal, wie viel Kraft es ihr abverlangt. Denn auch wenn sein Weg nicht leicht ist und Dilan innerlich um ihre Tochter trauert, weiß sie: Ich liebe mein Kind, und dieser Weg ist richtig.

					 

					Ein Buch, das Mut macht, für alle Eltern, die Rat und Orientierung suchen.
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					Dilan Sev, geboren 1977 in Aschaffenburg, lebt seit 1992 in Hamburg und betreibt ein Kosmetikstudio. Zum Schutz ihres Sohnes hat sie ihr Buch unter Pseudonym verfasst.

					 

					Judith Schneiberg, geboren in Wien, ist Autorin und Lektorin und lebt mit ihrer Familie in Hamburg. In der Sprache zu Hause, reizt sie vor allem das Zwischenmenschliche, gesellschaftlich Relevante in den Texten, die sie schreibt und redigiert.
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					Vorbemerkung

				
					Die Namen aller Personen wurden zu ihrem Schutz geändert.

					Kapitel 5 enthält die Darstellung eines versuchten Suizids.

				

					Einleitung

				Ich bin Mutter von zwei Söhnen. Einer davon, mein jüngerer, heißt Nathan. Bis er zwölf Jahre alt war, lebte er als Mädchen und hieß Melina.
Heute, einige Jahre später, wirkt dieser Satz fast ruhig und selbstverständlich. Aber das war er nicht. Als Nathan mir damals sagte, dass er im falschen Körper stecke, stellte das alles auf den Kopf. Und ich gebe offen zu, ich habe mich damals oft gefragt: Warum ich? Warum wir? Warum hat ausgerechnet mein Kind so einen schwierigen Weg vor sich?
Einer von Nathans Ärzten sagte einmal, dass Transgeschlechtlichkeit noch nicht ausreichend erforscht sei, aber er selbst würde es sich so erklären, dass manchmal zu viele Seelen unterwegs auf ihrem Weg ins Leben seien und es nicht immer genügend passende Körper gebe. Manchmal passiere es, dass sie deswegen eben einen falschen Körper erwischten. Aber, sagte er auch: Diese Seelen suchten sich immer starke Eltern aus.
Als wissenschaftliche Erklärung wird das nicht durchgehen, das weiß ich. Aber es macht etwas deutlich, was mein Verstand erst nach und nach in der Lage war zu fassen: Meine Tochter hat sich nicht einfach irgendwann entschieden, ein Junge sein zu wollen. Sondern mein Kind war schon immer ein Junge, dessen Körper einfach nicht zu ihm passte. Genauso wie es Menschen mit männlichen Geschlechtsmerkmalen gibt, die sich im falschen Körper fühlen, oder Menschen, die sich keinem der beiden Geschlechter zuordnen können, also nonbinär sind.
In einer Welt, die Geschlecht meistens noch binär denkt – Mann oder Frau, klar zuzuordnen, klar erkennbar –, braucht es Mut, die eigene Identität zu benennen, wenn sie zwischen oder jenseits dieser Grenzen liegt. Und es braucht Menschen, die bereit sind, mitzugehen. Die zuhören, auch wenn sie zunächst nicht alles verstehen.
Ich glaube, das mit den «starken Eltern» hatte der einfühlsame Arzt nur zu mir gesagt, um mich darin zu bestärken, mein Kind weiter zu unterstützen. Leider tun das längst nicht alle Eltern, wenn ihr Kind ihnen mitteilt, dass es trans ist, das war ihm sicherlich auch bewusst. In meinem Fall ist es aber so, dass ich definitiv die richtige Mutter für mein Kind bin. Bei allem inneren Hadern und Fragen habe ich seine Entscheidungen nie angezweifelt und ihn immer unterstützt. Selbst wenn mich der gesamte Prozess zwischendurch an die Grenzen meiner Kraft brachte, blieb mir doch immer genug, um für Nathan da zu sein, um für ihn und mit ihm zu kämpfen. Weil es mir immer nur um ihn ging und sein Glück.
Deswegen habe ich Nathan begleitet – durch einzelne euphorische Momente, aber vor allem durch Krisen, Unsicherheiten und soziale Herausforderungen. Es war nicht immer leicht, aber es war richtig. Alles, was wir gemeinsam erlebt haben, hat uns tief miteinander verbunden.
Für mich war es das Schwierigste und Schmerzhafteste, meine Tochter loszulassen. Nathans Transition war für mich gleichbedeutend damit, sie verloren zu haben. Ich lernte erst nach und nach, dass das nicht so ist.
Elternschaft beginnt selten mit dem Gedanken, das eigene Kind könnte einmal als «außergewöhnlich» gelten – im Sinne von: aus der gesellschaftlichen Vorstellung herausfallen, wie ein Kind sich zu entwickeln hat, wie es sich kleidet, spricht, liebt oder lebt. Wir wünschen uns gesunde Kinder, manchmal auch brave, kreative, auf jeden Fall glückliche, aber selten rechnen wir damit, vor die Frage gestellt zu werden, wer unser Kind eigentlich wirklich ist, jenseits unserer Erwartungen.
Wenn ein Kind sich als trans outet, wird diese Frage unausweichlich und stellt sich auf radikale Weise.
Dieses Buch erzählt unsere Geschichte, Nathans und meine, wie ich sie erlebt habe als Mutter eines trans Sohnes. Vieles davon weiß Nathan gar nicht. Ich habe ihn von meinen inneren Kämpfen damals komplett ferngehalten. Ich wollte ihn nicht verunsichern und war bereit, ihn fraglos zu unterstützen. Welche Ängste, Sorgen und Nöte währenddessen in mir tobten, erfährt er selbst auch erst durch dieses Buch. Ich bin mir sicher, dass ihn das jetzt nicht mehr erschüttern wird. Damals wollte ich ihm das nicht zumuten und habe es mit mir alleine ausgemacht.
Heute möchte ich meine Geschichte teilen. Ich möchte sie vor allem all den Menschen erzählen, deren Welt durch eine vielleicht ähnliche Geschichte wie meine umgestülpt wird. Dabei maße ich mir nicht an, Ratschläge zu geben.
Erstens weiß ich am allerbesten, wie verunsichert und einsam man sich fühlen kann, während man die Kämpferin markiert. Außerdem ist jede Geschichte individuell und Nathans und meine Geschichte nicht einfach übertragbar auf andere trans Menschen und ihre Angehörige. So vieles kann sich anders darstellen, und wenn ich von möglichen frühen Anzeichen, Selbstwahrnehmungen von Nathan und überhaupt den gesamten Verlauf der Geschichte erzähle, ist das nicht allgemeingültig. Zum Beispiel gibt es nonbinäre trans Personen, die sich weder als Mann noch als Frau fühlen. Entsprechend fühlen sich trans Menschen nicht zwingend falsch in ihrem Körper, sondern hadern eher damit, dass alle um sie herum das Bedürfnis haben, sie in eine Schublade zu stecken. Die funktionieren bei dieser Thematik aber eindeutig nicht, und das macht den Umgang und die Kommunikation untereinander oft so schwierig und vonseiten der Mehrheitsgesellschaft so unsensibel.
Auf keinen Fall sollten Eltern dieses Buch deswegen als eine Art «Bedienungsanleitung» für ihre Situation lesen. Der einzige wirklich wichtige und entscheidende Rat, den ich weiterzugeben wage, ist es, den Mut zu haben, zuzuhören – gerade dann, wenn unsere Kinder so mutig sind, uns zu sagen, wer sie wirklich sind, auch wenn das unsere eigene, vorgefertigte Welt erschüttert –, dazu möchte ich ermutigen. Und dazu, an ihrer Seite zu bleiben. Weil sie uns brauchen und es sich für nichts in der Welt lohnt, sie zu verlieren. Deswegen erzähle ich diese Geschichte.

					Kapitel 1

				Braun gebrannt, pinke Bomberjacke, lange schwarze Haare, dazu noch schlank und ziemlich groß für sein Alter: So sieht mein Kind auf den Einschulungsfotos zur 5. Klasse aus. Damals lebte es noch als Mädchen, hieß Melina – und ich selbst war noch über alle Zweifel erhaben.
Seit ein paar Jahren war endlich Ruhe in unser turbulentes Familienleben eingekehrt – zumindest, was meine Partnerschaft und das Verhältnis zu meinem Ex-Mann anging. Nach schwierigen Ehejahren und vielem Hin und Her zwischen mir und dem Vater meiner beiden Kinder war ich inzwischen schon lange getrennt und lebte bereits seit mehreren Jahren mit meinem neuen Partner zusammen. Wir hatten eine richtige Patchwork-Familie gegründet. Melina war damals etwa sechs Jahre alt, mein großer Sohn Can schon dreizehn. Cihan hatte zwei Töchter mit in unsere Beziehung gebracht, die jedes zweite Wochenende bei uns verbrachten. Für meine Kinder war er wie ein zweiter Vater. Er übernahm viele Aufgaben im Haushalt und verbrachte viel Zeit mit ihnen, während ich mich mit meinem Kosmetikstudio selbstständig machte. Dadurch hatten sie eine enge Beziehung zueinander aufgebaut. Und für mich gehörten seine beiden Mädchen selbstverständlich zu uns – bei allem, was wir planten, dachte ich sie immer mit.
Meine Kinder wuchsen also zeitweise mit zwei Schwestern auf, die im ähnlichen Alter waren: Das eine Mädchen war ein Jahr jünger als Melina, das andere lag genau zwischen Can und ihr. In regelmäßigen Abständen war die Bude voll. Wir saßen dann mit drei Mädchen und einem Jungen an einem Tisch – es war laut, lebendig, manchmal auch chaotisch. Die Kinder waren wie Geschwister, mit allem, was dazugehört. Sie stritten sich, und im nächsten Moment waren sie wieder unzertrennlich.
Melina war dabei auffällig anders als Cihans Töchter – deutlich weniger mädchenhaft im klassischen Sinne. Sie liebte es zu toben, besonders gern mit meinem Partner. Er konnte mit ihr raufen wie mit Can. Sie boxten, schubsten sich, jagten einander – und er wirbelte sie so durch die Luft, dass seinen eigenen Mädchen dabei Hören und Sehen vergangen wäre. Mit ihnen hatte er einen ganz anderen Umgang, viel vorsichtiger, viel weniger körperlich. Cihan sagte manchmal, dass er das wirklich krass und bemerkenswert fände – aber wir haben uns nie etwas dabei gedacht. Wieso auch? Sie war ein «ganz normales Mädchen». Halt eher der Typ Ronja Räubertochter als Cinderella. Eher Tomboy als girly. Das war für mich und uns alle okay und völlig normal.
Außerdem, was ist schon typisch männlich und was typisch weiblich? Mittlerweile wissen wir, dass viele Dinge, die wir als «typisch männlich» oder «typisch weiblich» ansehen, stark von unserer Kultur und sozialen Prägung abhängen. Jungs und Mädchen wachsen mit ganz unterschiedlichen Erwartungen und Erziehungsstilen auf. Offensichtlich sind Geschlechterrollen davon geprägt und haben wenig damit zu tun, was Jungs und Mädchen tatsächlich unterscheidet. Ich war mir bewusst darüber, dass wir alle, ich eingeschlossen, bei diesen Themen immer noch sehr in Klischees festhängen. Melinas Verhalten weckte deswegen, auch wenn ich bemerkte, dass sie nicht dem «klassischen Bild» eines Mädchens entsprach, keine Sekunde Zweifel in mir – mal abgesehen davon, dass ich mir heute im Klaren darüber bin, dass es so oder so fragwürdig ist, irgendetwas dieser Art als Anzeichen zu lesen.
Die erste Irritation für mich kam erst, als Melina bereits in der 6. Klasse war. Es waren Märzferien, wir waren gerade bei meiner Mutter in Adana in der Türkei, und Melina wollte unbedingt shoppen gehen. Das war sonst nicht ihre Art – normalerweise interessierte sie das überhaupt nicht. Aber gut, lass uns shoppen gehen, nichts lieber als das.
Als wir allerdings aus diversen Läden mit Hotpants, kurzen Röcken und bauchfreien Shirts herauskamen, war ich doch ziemlich überrascht. Ich war es nicht gewohnt, dass Melina es so deutlich auslebte, ein Mädchen zu sein, und dabei alle Facetten durchspielte. Ihr Körper war damals schon längst in der Pubertät, sie hatte bereits ihre Periode und Brüste, aber bisher waren Schlabberlook und Jogginghosen eher ihr Stil, genauso wie diese ewig ungekämmten Haare. Jetzt fing sie plötzlich an, sie sich jeden Tag zu glätten. Ich rechnete damit, dass bald auch Schminken zu ihrem täglichen Morgenritual gehören würde. Aber das blieb erstaunlicherweise aus.
Damals nahm ich an, dass es für sie wohl gerade wichtig war, sich auszuprobieren und anzupassen. Viele Mädchen richteten sich entsprechend her und trugen solche Klamotten, und zwar nicht nur die älteren.
Was haben die Männer geglotzt, als sie so herumlief – groß, schlank, schwarze lange Haare und knapp angezogen. Das war schwer auszuhalten für mich. Sie war ja immerhin noch ein Kind.
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